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Chriſtiania. 
(Fortſetzung.) 


Es moͤgen vielleicht einige zwanzig Haͤuſer ſeyn, 
welche durch den Bretterhandel wohlhabend ge⸗ 
worden ſind. Einige auch reich. Merkwuͤrdig 
iſt es immer, wie der talentvolle Kammerherr, 
Berndt Ancker, ſich vorzuͤglich durch dieſen Hans 
del in weniger Zeit ein großes Vermoͤgen verſchaffte, 
und ohnerachtet ſeines großen Aufwandes, doch 
noch bei ſeinem Tode mehr als anderthalb Millio⸗ 
nen Daäͤniſcher Thaler hinterließ. Sein Haus bes 
ſteht noch; denn er bildete aus ſeinem Vermoͤgen 
ein Fideicommiß, und beſtimmte die Einkünfte zu 
wohlthatigen Zwecken. Es ſcheint faſt, als hätte 
es ihm wehe gethan, die große Summe wieder 
aus einander zu ſprengen; ſie ſollte ewig ein Denk⸗ 
mal bleiben, von dem, was ſelne Talente ver⸗ 
mochten. Und da nun einmal die Einkünfte zu 
allgemeinen Unterſtuͤtzungen verwendet werden ſoll⸗ 
ten, wie Schade, daß er nicht des edlen Pur 's 
Beſtimmungen in Neufchatel zum Muſter nahm, 
die dort noch immer fo unendlich viel Gutes bes 
wirken. Wittwen und Waiſen ſollen unterſtutzt, 
Nothleidenden und Armen ſoll geholfen werden, Reis 
ſende nach dem Auslande ſollen Reiſegelder erhal⸗ 


ten. Das alles iſt gar ſehr unbeſtimmt, und wird 
die große Quelle ſo ſehr zerſplittern, daß ſie, ſtatt 
zu befruchten, in unendlich viel kleinen Stroͤmen 
verſiegt. 

Hätte die Vaterſtadt mit beſtimmter Anga⸗ 
be der Zwecke, die Verwendung der Einkuͤnfte zu 
beſorgen, wie in Neufchatel, man würde in Ch ri⸗ 
ſtiania nach und nach eine Hafeneinfaſſung von 
großen Quadern ſich erheben ſehen, ſtatt der jetz; 
gen wandelbaren und ſchmutzigen hoͤlzernen qrais 
(Bryggen); die Stadt hätte vielleicht ein edles 
und wuͤrdiges Rathhaus bekommen, woran es ihr 
fehlt; Pflaſter und Straßen wuͤrden der Reinlich⸗ 
keit und Schönheit einer Hauptſtadt gemäß ſeyn. 
Das herrlich laufende Waſſer, uͤberall, wo ſich 
Straßen durchkreuzen, wuͤrde nicht, wie jetzt in 
hoͤlzernen, ſondern in Stein⸗Reſervolrs ſich vers 
ſammeln; und was faͤnden ſich nicht ſonſt noch 
für herrliche Anſtalten zum Beſten der Stadt. 
Was aber der Stadt aufhilft, wirkt auf das ganze 
Land zuruͤck; und Wittwen und Waifen, Arme 
und Dürftige hätten noch immer aus dem großen 
Ueberfluß verſorgt werden koͤnnen; um fo leichter, 

„da vermehrte Thaͤtlgkeit ihre Zahl jederzeit ver⸗ 
kleinert; unmittelbare Penſionen fie aber vermehren. 
Der Anckerſche Nahme lebt durch fo viele wohl⸗ 
thätige Einrichtungen in Chriſtiania dauernd 


fort; aber ſolche Einrichtung hätte ihm mit Recht 
ein Ehrengedaͤchtniß in ganz Europa errichtet, 
und ihm die ewige Dankbarkeit von ganz Nor⸗ 
wegen verſichert. ; 


Werden aber die wohlhabenden Einwohner der 
Stadt, durch ihre meitläuftigen Handels verbin— 
dungen in mannigfaltige Geichäfte verwickelt, fo 
wiſſen ſie auch vortrefflich die Beſchwerden des Les 
bens durch geſellſchaftliche Kreiſe und Vorzuͤge zu 
vertreiben. In der That herrſcht hier ein Ton 
im Umgange, den man vielleicht ſo leicht nicht er⸗ 


wartet hätte; denn nicht ſelten find hier Feinheit 


und gebildete Sitten der Hauptſtadt mit dem ed⸗ 
len Stolze, und dem Freiheitsgefuͤhle vereinigt, 
welche allen Normaͤnnern ſo vorzuͤglich eigen zu 
ſeyn pflegen. — Und was noch freudiger uͤberraſcht, 
dieſe Cultur iſt keine fremde, hierher nur fuͤr Au⸗ 
genblicke gebrachte Pflanze. Manche der Gebll— 
detſten unter den Einwohnern, durch deren Geſell— 
ſchaft ſich jeder geehrt fühlen muß, ſind oft viels 
leicht wenig außerhalb der Gegend von Chriſtia— 
nia geweſen; andere haben fremde Länder nur 
kurze Zeit geſehen, und wuͤrden in dieſer Zeit 


uſcht geworden ſeyn, Was ſte tag, hatten Tie hre 


Bildung nicht mit ſich aus der Heimath gebracht. 


Daher kommt es denn, daß hier, wie in al— 
len Hauptſtaͤdten, oder, wie uͤberall, wo man in 
der Kunſt des geſellſchaftlichen Umganges bedeu- 
tende Fortſchritte gemacht hat, die Societaͤt in 
mehrere Claſſen getrennt iſt, die ſich ziemlich be⸗ 
ffimmt von einander unterſchelden laſſen. Daß 
Reichthum, Titel, Einfluß oder andere perſönliche 
Verhaͤltniſſe zum Staate, dieſe Trennungen vor⸗ 
ziglich bewirken oder auch nur veranlaffen, das 
habe ich niemals bemerkt; wohl aber war es faſt 
ſtets der verſchiedene Ton. Deswegen fließen auch 
die Grenzen dieſer Geſellſchaften faſt unmerklich 


zuſammen, fo ſehr fie in den Extremen verſchieden 


ſeyn mögen, Das eben iſt ein Beweis von feine⸗ 
ren Sitten, in irgend einer Stadt, wenn nicht 
alles vereinigt iſt. Der geläuterte Geiſt ſchwebt 
immer aufwärts, und jede Vereinigung im geſell⸗ 
ſchaftlichem Umgange iſt kuͤnſtlich, gezwungen, und 
kann ſich nicht in die Länge erhalten; well die in: 
nere Natur der einzelnen Theile ihr widerſtrebt. 
Buͤrgerſinn und Gemelngeiſt leiden aber bei die 
fen von der Natur ſelbſt vorgeſchriebenen Tren⸗ 
nungen nicht; das hat in ſo vielen Fallen Eng: 
land bewieſen, und im Kleinen der Canton 
Schweiz, wo Hirten und Herren ſo ſonderbar, 
und doch ſo einig zuſammentreffen. 
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Ich habe mir oft vorgeſtellt, daß ein entſchie⸗ 
dener Hang der Normänner für das Theater nicht 
wenig auf ihre Bildung Einfluß haben moͤchte. 
Iſt es nicht uͤberraſchend und auffallend, daß faſt 
keiner Stadt in Norwegen ihr Theater fehlt! 
Die gebildetſten Einwohner ſplelen hier, ſo gut 
wie oͤffentlich, für die Geblldeteren; faſt immer 
erträglich und oft auch vortrefflich. Ich ſahe in 
Bergen mehrere bekannte Perſonen mit einer 
Innigkeit und Wahrheit ihre Rollen vortragen, 
wie nur ſehr vorzuͤgliche gelernte Acteurs. Auch 
Drontheim hat fein Theater, auch Chriftians 
ſand und Friedrichshald, und in dem kleinen 
Moß hörte ich ganz ernſthaft überlegen, wie man 
auch dort ſich ein I,eater einrichten koͤnne. Chris 
ſtiania hingegen hat jogar zwe:; und den gan: 
zen Winter durch treten hier zwei verſchiedene Ges 


ſellſchaften vor Dilettanten auf, ſich und ihre Mit 


buͤrger zu vergnuͤgen. Nicht in kleinen Gelegen⸗ 
heitsſtuͤcken allein, ſondern wie manche llebliche 
und ſchoͤne Muſik mag hier nicht auch, durch die 
aufgeführten Singſtuͤcke bekannter und allgemeiner 
verbreitet worden ſeyn! — Und wenn auch Trauer⸗ 
ele, Se: Ausdruck hoher Affekten, eine fortger 
este Uebüng und Studium erfordern, welche Dir 
lettanten ihrem Spiele nie widmen duͤrfen, ſo 
werde ich mich doch immer mit lebhuftem Vergnuͤ⸗ 
gen der pomphaften Aufführung des, (freilich zu 
ſehr geprieſenen) Nationaitrauerſpieis Dyvecke 
erinnern, das die erſten Familien der Stadt mit 
eben ſo viel Auſtand als Kunſt vorſtellten. Sie 


hatten einen vortrefflichen Dichter in ihrer Mitte, 


der ihrem Geſchmack immer ſchelut die beſſere Rich⸗ 
tung gegeben zu haben, unde der mit wahrem Ent⸗ 
huſiasmus ſich ihres Theaters annahm. Es war 


der Etatsrath Falßen, Präſident des hoͤchſten 


Gerichts in Chrifianta und einer von den drei 
Mitgliedern der, wahrend des Schwediſch-Engli⸗ 


ſchen Krieges für Norwegen niedergeſetzten Re⸗ 
gierungskommiſſion. Ein grauſamer Zufall raubte 


ihn der Stadt im Winter 1806. Aber noch lange 


wird er fortwirken im Kreiſe froͤhlcher Menſchen, 


durch feine lieblichen Dichtungen, durch feine Ue— 
berſetzungen fo maucher artigen franzöſiſchen. Stuͤcke 
für das Theater in Cyriſtiania, und noch mehr 
durch fein originelles, ruͤhrendkomiſches Singſpiel 
Drugedukken mit freudiger Muſik von Kuntze in 
Coppenhagen; und noch lange ſollten ſich die 
Normaͤnner erinnern, wie das von ihm leiden⸗ 


ſchaftlich, aber kraͤftig redigirte officielle Blatt, 
Budſtikken, ihnen im Anfange des Schieedl⸗ 


ſchen Krieges Muth und Zuverſicht hob, da ſie ih⸗ 


. 


re eigne Kraft nicht kannten. Falßens Geift 
ſcheint zu heftig geweſen zu ſeyn gegen das fältere 
Blut feiner Mitbuͤrger. Er hat ſich ſelbſt verzehrt. 
5 (Die Fortſetzung ſolgt.) 


Guis cardo und Gismonda. 
(Schluß.) 


Als nun der folgende Tag gekommen, ließ 
ſich der Prinz ein großes und ſchoͤnes goldenes 
Gefäß herbeibringen, legte das Herz Guiscardo's 
hinein, und ſandte es durch einen vertrauten Dies 
ner an ſeine Tochter, mit dem Befehle, es Ihr 
unter folgenden Worten zu uͤberreichen: „Dein 
Vater ſchickt dir dieſes, damit du dich wegen des⸗ 
fen troͤſteſt, was du am meiften liebſt, gleichwie 
du ihn fuͤr das getroͤſtet, was er am meiſten ge⸗ 
liebt.“ x 
Gismonda, feſt auf ihrem ſtolzen Vorſatze bes 
harrend, ließ ſich, nachdem ihr Vater von ihr ge⸗ 
gangen, giftige Kränter und Wurzeln bringen, 
preßte fie aus, und bereitete ſich daraus ein Ger 
trank, um es ſogleich jn Bereitſchaft zu haben, 
wenn das, was fie befürchtete, einträfe. 
Als ihr der Vertraute das Geſchenk nebſt den 
Worten des Prinzen uͤberbrachte, ergriff ſie mit 
ruhigem Blicke das Gefaͤß und eroͤffnete es. Und 
als ſie das Herz ſahe, und die Worte hoͤrte, und 
gewiß war, es ſey das Herz ihres Guiscardo, er⸗ 
hob ſie die Augen zu dem Vertrauten, und ſprach: 
„Wohl ziemte ein Grabmal von Gold einem Her⸗ 
„zen, wie dieſes, und mein Vater hat darin ſehr 
kluͤglich gehandelt.“ nee 
i Und als ſie dieſes geſagt, hielt ſie es an den 
Mund, kuͤßte es und ſprach: „Zu jeder Zeit und 
bis. zu. dielau. let tav.. Stunbe. meines. Lebens-, bat. 
zſich die Liebe meines Vaters gegen mich als wahr 
und innig bewährt; aber in dieſem Augenblick 
15 a jemals, und darum moͤgeſt du ihm den 
bringen. ir ſein letztes großes Geſchenk uͤber⸗ 
Als fie diefes g 
das Gefäß, ſo ſie 1 a ſich über 
‚ prach, die 
Augen auf das Herz gerichtet, alfo: 
„O du ſüße Herberge aller ‚meiner Freuden, 
verwuͤnſcht ſey die Grauſamkeit deſſen, der mich 
mit meinen leiblichen Augen dich fehen läßt. Es 


genägte mir ja, dich zu jeglicher Stunde mit der- 


nen des Geiſtes zu betrachten. Du haſt deinen 
Lauf vollendet und allem irdiſchen Tand dich ent⸗ 
wunden. Du haſt das Ziel erreicht, dem jeglicher 


555 


zueilt. Du laͤſſeſt den Jammer und die Muͤhen 
der Welt dahinten, und haſt von deinem Feinde 
ſelbſt ein Grabmal empfangen, wie es dein ritter⸗ 
licher Sinn verdiente. Nichts mangelte dir noch 
zu deiner Beſtattung, als die Thränen derjenigen, 
die du im Leben fo ſehr geliebt. und damit du 
auch ſie empfingeſt, hat Gott meinem erbarmungs⸗ 
loſen Vater eingegeben, dich mir zu ſenden. Und 
du ſollſt fie haben, die Thraͤnen, wiewohl ich mit 
trocknem Auge und unbewoͤlktem Blicke zu ſter⸗ 
ben gedachte. Alsdann will ich eilen, daß meine 
Seele mit der ſich vereine, die du im Leben fo 
treu bewahrt. Und mit welcher Gefaͤhrtinn koͤnn⸗ 
te ich froher und ſicherer nach den unbekannten 
Wohnungen gehn, als mit ihr? — Ja gewiß, ſie 
verweilt noch hienieden, und betrachtet die Stätte 
unſerer Freuden, und ſie llebt mich noch, und 
harret meiner, von der fie fo unendlich geliebt 


ward.“ 


Und nachdem fie alſo geſprochen, war es, als 


ob ein lebendiger Quell aus ihrem Haupt ſich er⸗ 


goͤſſe. Ohne weibiſch zu jammern, bog ſie ſich 
uͤber das Gefaͤß, und vergoß einen Strom von 
Thraͤnen, und kuͤßte unendliche Male das todte 
Herz. Ihre Frauen, welche dabei ſtanden, wuß⸗ 
ten nicht, weſſen Herz dies war, und was ihre 
Worte bedeuteten. Und von Mitleid befiegt, weln⸗ 
ten ſie alle, und forſchten mit Theilnahme nach 
der Urſache ihres Schmerzes; aber ſie forſchten 


vergebens, und umſonſt war ihr Bemuͤhen, ſie zu 


troͤſten. 

Und nachdem Gismonda ſich ausgeweint, er⸗ 
hob ſie ihr Haupt, trocknete ihre Augen und 
ſprach: „O vielgeliebtes Herz, fo find denn alle 
meine Pflichten gegen dich erfuͤllt, und keine blelbt 
mir uͤbrig, als mit meiner Seele der deinen mich 
beixpagczbev. !“ 

Und als ſie ſolches geſagt, ließ ſie ſich das 
Kruͤglein mit dem Getränke bringen, das ſie den 
Tag vorher ſich bereitet, und goß es in das Ge⸗ 
fäß, in welchem, von ihren vielen Thraͤnen gecas 
det, das Herz lag, und ohne Furcht legte ſie den 
Mund an, und trank. Und nachdem fie getrun⸗ 
ken, ſprang fie mit dem Gefäß in der Hand, auf 
ihr Bett, legte ſich, fo ehrbar fie konnte, zurecht, 
druͤckte das Herz des todten Geliebten an Ihres, 
und erwartete alſo ſchweigend den Tod. 

Die Frauen, die ſolches geſehn und gehoͤrt, 
aber nicht wußten, was das für ein Geträuk war, 
fo fie zu ſich genommen, meldeten alles dem Tan 
cred. Dieſer, von banger Ahndung getrieben, 
ſtieg eilig in das Gemach ſeiner Tochter hinab, 


und kam In demfelben Augenblicke dahin, als fie 
ihr Lager beſtieg. Mit fügen Worten wollt' er 
ſie troͤſten; als er aber ſahe, daß ſie im Sterben 
begriffen, begann er heftig zu weinen. 

Da ſagte die Dame: „Tanered, bewahre deis 
ne Thraͤnen fuͤr ein minder begehrtes Ungluͤck, als 
dieſes, und gieb mir nicht, was ich nicht verlan— 
ge. Wer hat je einen, wie dich, über dasjenige 
weinen geſehen, was er gewollt hat? Doch, wenn 
von jener Liebe, mit der du vordem mir zugethan 
warſt, noch etwas in dir lebt, fo gewähre mir 
als letztes Geſchenk, daß, da du nicht wollteſt, 
daß ich ſtill und im Verborgenen mit Gulscardo 
lebte, nun mein todter Koͤrper mit dem ſeinen, 
wohin du ihn auch habeſt bringen laſſen, oͤffent— 
lich ausgeſtellt werde.“ — Die Angſt des Her— 
zeus ließ den Prinzen nicht antworten. 

Als hierauf Gismonda fühlte, daß Ihr. Ende 
ſich nahe, druͤckte ſie das todte Herz feſter an ihre 
Bruſt, und ſprach: „Blelbet mit Gott, fintemal 
ich ſcheide!!“ — Ihr Auge verdunkelte ſich, bie 
Sinne ſchwanden, und fie ſchied aus dieſem wehe— 
vollen Leben. 

Ein ſo trauriges Ende hatte die Liebe des 
Gulscardo und der Gismonda, wie ihr gehoͤrt 
habt. Tanered ließ ſie, nach vielen Klagen und 
zu fpäter Neue über feine Grauſamkeit, betrauert 
von allen Salermitanern, ehrenvoll beerdigen, 
und beide in ein gemeinfchaftlihes Grab vers 


ſenken. 
Karl Waldner. 


Tagesbegebenheiten. 
Miszellen. 


Ein Pariſer mediziniſches Journal enthält folgenden drolligen 
Aufſaß, über die Eur der Wechſelfieber, den man wohl nur für 
Satire halten kann. Zwanzig Kranke, heißt es dort, find mit 
dem Gelben von drei Eiern, in Zuckerwaſſer verdünnt, behandelt 
und geheilt worden. Zwanzig andere haben drei kleine Paſteten 
gegeſſen und find geheilt worden. Zwanzig andere haben drei Aus 
anf? /e ARTEN EEE LE nns. 
den. Zwanzig andere haben drei Paketchen Rhabarber, jedes von 
10 Grau, genommen, und find geheilt worden. Zwanzig andere 
haben drei kleine Gläſer Nataſia getrunken und find geheilt wor⸗ 
den. Zwanzig andere haben drei Gläſer Zuckerwaſſer getrunken, 
und ſind geheilt worden. — Merkwürdig iſt die Gutmüth gkeit, 
mit welcher mehrere Deutſche Journaliſten dieſen Scherz nachge⸗ 
ſchrieben, und ſich recht innig über die Auſtern⸗Cur⸗Methode ges 
freut haben. 
— In Freiburg in der Schweiz beſteht ein Theater, das 
von den Einwohnern fleißig deſucht wird, obgleich die Schauſpie⸗ 
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ter nicht in den Günflingen Thaliend und Meiponenens zu ge⸗ 
hören ſcheinen. Ein öffentliches Blatt theilt folgende drolige Anek⸗ 
doten mit. Man gab in F. den Files ko. Ein junges artiges 
Mädchen war Bertha, Berina’s Tochter. Man erinnert ſich, 
daß Vater Virina, am Schluſſe des haaremporſträubenden Flu⸗ 
ches, feine Tochter mit einem Tuche verhüllt. Dies geſchah denn 
auch vermöge eines recht ſchönen, ſchwarzen, durchſichtigen Spü⸗ 
zenſchleiers, geſchah mit größerer Behutſamkeit und Akkurateſſe, 
als man von einem Vater in dieſer Situation dillig erwarten 
konnte. Aber fo dachte nicht die ſchöne Bertha. Kaum wurde ſie 
gewahr, daß das eine Ende des Schleiers um etwas tiefer Bing, 
als das andere, ſo nahm ſie ihn ruhig und beſonnen ab, ſuchte 
ſorgfältig deſſen Mitte, legte ihn gelaſſen wieder über die ſchaam⸗ 
glühenden Wangen, und jupfte mit beiden Händen ſo lange hin 
und her, bis ſie des Schleiers Gleichgewicht und Ebenmaas her⸗ 
geſtellt, und fo den groben Fehler des unäſthetiſchen Vaters ver 
beſſert hatte. — In Klara von Hoheneichen ſpielte ein Mit⸗ 
glied dieſer Geſeuſchaft den Landgrafen Heineich fo ausgeſucht 
ſchlecht, daß er von Szine zu Szene tiefer ſank und am Ende 
mit dem pathetiſchen Ausrufe abging: „ich entfage der Seit und 
ihren Freuden, und verberge mich auf ewig in ein Nonnen klo⸗ 
ſter! “ — Der Soufleur dleſer Geſeuſchaft ſpielt die Haupt⸗ 
rolle (bel welcher Bühne ſpielte er fie nicht!!), oder beſſer, er 
ſplelte alte Rollen, und zwar fo laut und vernehmiich, daß die 
Kaſſe ſtets noch einmal fo ſtark ſeyn würde, wenn jeder, der ihn 


‚hört, doppelt zahlte. Aber das muß fo ſeyn, ſonſt ſchweigen die 


armen Schauſpleter. Ja, der Arme Mann iſt fo ſehr an feine 
Funktion gewöhnt, daß er gar nicht begreifen woute, wie es mög⸗ 
lich ſey, daß ſich zwei anweſende Gäſte (Herr und Madam 8 o; 
gel) das Sonfliren verbitten konnten. 


— a SE ̃ —oß— 


Fur Studierende, Erzieher und Prediger. 


So eben iſt bei uns eine Schrift erſchienen, 
die einen allgemein intereſſanten Gegenſtand von 
einer bisher ganz unbeachtet gebliebenen, aber von 
ſeiner wichtigſten Seite betrachtet: 

Die pädagogilche Beſtimmung des Geiſt- 

lichen als Welen feines Berufs. Ein Hand- 

buch für angehende Theologen „ Frzie- 
her und Prediger, von Ludwig Thilo 
ordentlichem Profeffor der Phi ofophie 

auf der Univerſität zu Frankfurth a. d 

Oder. 8. (Preis 1g Gr.) f 


Bel dem allgemein erwachten Intereſſe fuͤr 
Verbeſſerung der Volkserziehung, und bel oe 
ewiſtſe, Milen.. dar, Opriseerangen ,“ veſonders“ vie 
Geiſtlichen in dieſer großen Angelegenheit thätig 
zu ſehen, ſchien es wahres Zeitbedirfnlß zu ſeyn, 
dieſe dringend ausgeſprochenen Anforderungen in 
der weſentlich paͤdagoziſchen Beſtimmung des geiſt⸗ 
lichen Stan es darzufellen. Welches von dem Verf. 
auf eine jo befriedigende Welſe auseinander geſetzt 
iſt, daß dieſe Schrift für den ganzen Stand der 
1 und Erzieher ein allsemeines Intereſſe 
hat. 
Frankfurt a. d. O. im Febr. 1371. 
Akademiſche Buchhandlung. 


